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Bernd Drücke und Konstantin Wecker im Gespräch            Fotos: Michael Schulze von Glaßer

Fortsetzung nächste Seite

„Eine andere Gesellschaft muss auch

eine liebevollere sein“
GWR-Redakteur Bernd Drücke und Konstantin Wecker im Gespräch (Teil 2)
Am 21. Februar 2010 trafen sich der Liedermacher, Komponist und

Autor Konstantin Wecker und Graswurzelrevolution-Redakteur Bernd

Drücke in Kassel zu einem zweistündigen Gespräch. Anknüpfend an

den im April in der GWR 348 veröffentlichten ersten Teil des Inter-

views drucken wir nun weitere Auszüge ab. (GWR-Red.)

Graswurzelrevolution (GWR):

Ich glaube an die Vorzüge al-

ternativer Medien. Du bist ge-

rade auf den G8-Gipfel im Juli

2001 in Genua eingegangen.

Am 21. Juli 2001 tötete dort

ein Carabinieri den 23jähri-

gen Studenten Carlo Giuliani

durch zwei gezielte Schüsse in

Kopf und Brust, 600 Menschen

wurden damals bei den Protes-

ten gegen den G8-Gipfel zum

Teil schwer verletzt, hunderte

willkürlich verhaftet.

GegnerInnen des globalisier-

ten Kapitalismus wurden von

Polizisten und paramilitäri-

schen Carabinieri misshan-

delt, gefoltert und gedemütigt.

Mit bis dahin für viele Men-

schen in einem demokrati-

schen Land wie Italien unvor-

stellbarer Brutalität ging die

Staatsgewalt gegen die über-

wiegend gewaltfreien 300.000

DemonstrantInnen vor.

Das war damals ja Thema, aber

eben fast nur in kleinen Al-

ternativmedien, zum Beispiel

auf indymedia und in der Gras-

wurzelrevolution (Nr. 261 ff.).

Ein Freund von mir ist in Ge-

nua unglaublich misshandelt

worden, auch mit Psychoter-

ror. Die haben die Leute rich-

tig fertig gemacht. Da muss

man natürlich Gegendruck

herstellen, Gegenöffentlich-

keit. Die Alternativmedien er-

reichen aber leider nicht die

große Masse der Bevölkerung.

Das ist ein Problem.

Konstantin Wecker: Aber es

gibt alternative Medien und die

setzen sich auch langsam

durch. „Medien von unten“ hat

das Ignacio Ramonet mal ge-

nannt.

Ich betreibe ja das Gleiche auf

meiner Website: www.hinter-

den-schlagzeilen.de

Da versuche ich seit dem Irak-

krieg Meinungen zu verlinken,

die nicht dem üblichen main-

stream angepasst sind.

Mittlerweile schreiben dort

auch immer mehr Autorinnen

und Autoren selber, die in den

üblichen Medien nicht auftau-

chen.

Ein Beispiel: Die Nachdenksei-

ten haben es geschafft, pro Tag

bis zu 50.000 Zugriffe zu haben.

Das ist ungeheuer. Aber ich

denke, da könnte noch eine

größere Vernetzung stattfinden,

ein größeres Portal geschaffen

werden.

GWR: Kennst Du

www.linksnet.de, das linke Po-

litik- und Wissenschaftsportal

von mehr als 40 Alternativzei-

tungen?

Das ist auch ein interessantes

Internetprojekt.

Konstantin Wecker: Linksnet?

GWR: Ja, da findet sich viel

Lesenswertes. Das lohnt sich

zu verlinken.

Ich habe gesehen, dass Du auch

viele Artikel aus der Graswur-

zelrevolution auf www.hinter-

den-schlagzeilen.de verlinkt

hast. Das freut mich. Auch die-

ses Schneeballprinzip, das so

zum Ausdruck kommt und da-

zu beiträgt, dass wichtige In-

halte auch kleinerer Bewe-

gungsmedien eine größere Öf-

fentlichkeit bekommen.

Ich denke, dass die Auflage ei-

ner Zeitung nicht unbedingt

etwas über ihre Qualität und

Bedeutung aussagt. Das zeigt

ja auch die Geschichte der Al-

ternativmedien in der DDR. Ab

1986 waren die Umweltblätter

das wichtigste Oppositionsor-

gan in der DDR. Die sind mit

einer kleinen 600er Auflage

angefangen. Aber sie sind von

Hand zu Hand weitergereicht

und diskutiert worden. Sie ha-

ben sehr viel zum Umbruch in

der DDR beigesteuert [vgl.

GWR 340, 343, 344].

1987 gab es in der Ost-Berli-

ner Umweltbibliothek eine

Razzia, da wurden die angetrof-

fenen Umweltblätter-Redak-

teure von der Stasi verhaftet.

Die Matrizendruckmaschine,

Zeitungen und Materialien

sind beschlagnahmt worden.

Vorher war es die einzige Zei-

tung in der DDR, die z.B. nach

Tschernobyl Strahlenwerte do-

kumentiert hat. Sie hat bei-

spielsweise auch über Fascho-

angriffe auf Langhaarige,

Punks und Vietnamesen be-

richtet.

Alles wurde unter dem Schutz

der Kirche und mit dem Unter-

titel „Nur zur innerkirchli-

chen Information“ herausge-

geben. Die Umweltblätter wa-

ren in gewisser Weise eine Art

„DDR-Graswurzelrevoluti-

on“, ein basisdemokratisches,

anarchistisch verfasstes

Sprachrohr der Oppositions-

szene.

Nach der Razzia gab es DDR-

weit Protestaktionen gegen die

Verhaftungen. Im Westen

wurde intensiv darüber berich-

tet. Deshalb stand plötzlich der

Milliardenkredit, den Franz

Josef Strauß dem Honecker

versprochen hatte, zur Dispo-

sition. Es wurde diskutiert, ob

man diesem Unrechtsstaat

überhaupt noch soviel Geld ge-

ben könne. Honecker hat dann

persönlich die Notbremse ge-

zogen und veranlasst, dass die

Umweltblätter-Redakteure

freigelassen und alle be-

schlagnahmten Materialien

zurückgegeben werden. Das

hat dann wiederum dazu ge-

führt, dass es einen großen

Auftrieb für die DDR-Opposi-

tionsbewegung gegeben hat,

dass überall vergleichbare Be-

wegungsblätter und neue

Gruppen entstanden sind. Im

Grunde war das der Anfang

vom Ende der DDR, könnte man

sagen. Es hat die Leute muti-

ger gemacht – „seht her, wir

können etwas erreichen in die-

sem poststalinistischen, mili-

taristischen Staat“.

Die Umweltblätter hatten eine

winzige Auflage, aber eine

große Wirkung. 1989 wurden

sie in telegraph umbenannt.

Sie blieben das wichtigste Or-

gan der Oppositionsbewegung

in der DDR, bevor der Westen

mit seinen Massenmedien und

Parteien kam und das im

Grunde alles überrollt hat.

Die Druckqualität der Um-

weltblätter war unter aller Ka-

none. Das war unterirdisch

zum Teil, also, man konnte die

Schrift kaum noch lesen, al-

les auf Matrize abgezogen.

Aber es war eine Zeitung, die

Informationen von unten ver-

breitet hat.

Konstantin Wecker: Man hat

das schon gemerkt als Künst-

ler. Es gab von meiner DDR-Plat-

te damals eine Auflage, und die

war, glaub ich, 15.000. Und ich

bin überzeugt, dass weit über

100.000 meine Platte oder Band-

aufnahmen hatten.

Ich habe dann mit denen ge-

sprochen, das war ganz lustig,

dann habe ich die gefragt „wie-

so macht ihr nicht noch eine

Auflage?“

„Och, wir sind ein sozialisti-

scher Betrieb und uns geht es

nicht ums Geld.“

Ich habe es ihnen damals schon

nicht geglaubt, dass das der

Grund ist.

GWR: Konntest Du denn alle

Stücke spielen, die Du spielen

wolltest? Auch „Anna, die An-

archie“?

Konstantin Wecker: Ja. Ich ha-

be gesagt: „Sonst mache ich es

nicht. Ich verdiene keinen Pfen-

nig Geld, wenn ich jetzt auch

noch Einschränkungen habe,

warum soll ich dann da rüber

gehen, dann macht’s Euern

Kram alleine.“

Das gab es bei mir nicht. Ich

habe singen und sagen können,

was ich wollte.

Ich war sehr naiv. Am Anfang

wusste ich nicht, warum diese

zwei schönen, freundlichen jun-

gen Männer immer dabei wa-

ren. Ich habe gedacht, na ja, das

ist aber nett, das sind Tournee-

begleiter. Dass die höchste Sta-

siaufgaben hatten, das war mir

nicht klar.

Als ich in der DDR bei der Plat-

tenfirma Amiga war, da haben

wir miteinander geredet. Sie

kannten einiges. Meinen

„Willi“ haben sie toll gefunden.

Dann habe ich gesagt, „das,

was wir am Ende wollen, das ist

doch sowieso die Anarchie. Na,

das ist jetzt ein Übergangssta-

dium, aber dann, wenn wir im

Sozialismus sind, dann wollen

wir ein herrschaftsfreies Sys-

tem“. Das habe ich wörtlich zu

denen gesagt. Die haben mich

angeschaut, als wenn ich vom

Mars käme. Da wusste ich

schon direkt, also meine Freun-

de sind das jetzt nicht.

Aber ich konnte tun, was ich

wollte.

Ich wollte auch Kontakt mit den

Menschen in der DDR haben.

Und diese zwei Mitarbeiter, die

Stasi-Leute, die waren ganz rei-

zend, waren sehr höflich, die

waren aber immer dabei.

Anna
Wenn mia die andern

von ihrer Oidn verzähln,

dann muaß i lacha.

A jeder jammert,

a jeder schimpft,

a jeder klagt.

Der oana deaf ned

so, wiara wui,

da andre wui ned -

so kummts, daß koana

si mitm andern

richtig vertragt.

Aber bei mir is des ganz anders -

i hab a Oide,

die laßt mi macha, wiari wui,

die laßt mi sei.

Ich bin mit ihr schon viele Jahre

verbandelt,

und i versprichs, mir foit koa andere,

koa bessere net ei.

Des is die Anna, ja die Anna, die Anarchie

Bei meiner Seel - die bleibt bei dir,

bscheißt dich nie.

Des is die Anna, Anna, Anna, die Anarchie,

das ist für mich die allerschönste Melodie.

Und wer mei Oide

so mag wiar i,

der sois hoit packa.

Ihr Herz is groß,

ihr Herz is weit

wer wui, der ko.

Ob Mann, ob Frau,

a jeder derf sich

zu ihr flacka,

und wenns a Liab habts,

wams ned, warts ned,

gehts as o.

Des is die Anna, ja die Anna, die Anarchie.

Bei meiner Seel, die bleibt bei dir,

bscheißt dich nie.

Des is die Anna, Anna, Anna, die Anarchie,

das ist für mich die allerschönste Melodie.

Konstantin Wecker

EV: Inwendig warm (1984), Live in Austria (1988), www.wecker.de
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Fortsetzung von vorheriger Seite

„Eine andere Gesellschaft muss auch eine liebevollere sein“

Konstantin Wecker: „Zu den Leuten von der DDR-Plattenfirma habe ich

gesagt, ‘das, was wir am Ende wollen, das ist doch sowieso die Anarchie. Na,

das ist jetzt ein Übergangsstadium, aber dann, wenn wir im Sozialismus sind,

dann wollen wir ein herrschaftsfreies System’. Das habe ich wörtlich zu denen

gesagt. Die haben mich angeschaut, als wenn ich vom Mars käme. Da wusste

ich schon direkt, also meine Freunde sind das jetzt nicht.“

Anzeige

Ich glaube, am liebsten hätten

sie noch bei mir im Doppelbett

in der Ritze geschlafen.

Dann habe ich gesagt, wenn ich

nicht einmal mehr ohne euch

Kontakt zu den Leuten aufneh-

men kann, dann geben wir das

Ganze auf. Dann waren sie weg.

Ich nehme an, sie waren trotz-

dem da, irgendwo waren sie si-

cher. Das habe ich deutlich ge-

spürt. Bei meiner ersten Tour-

nee, da war ein Publikum, da

habe ich gedacht, die haben alle

Paranoia. Jetzt weiß ich natür-

lich, dass sie Recht hatten,

wenn sie mir immer wieder bei

bestimmten Themen sagten:

„Wir müssen leise reden.“

Und dann, ein Jahr vor der

Wende, war ich dann noch

einmal drüben auf Tour. Da wa-

ren die Menschen meines Pu-

blikums schon viel mutiger und

haben laut und deutlich ge-

schimpft und diskutiert. Da war

zu merken, dass der Umbruch

eigentlich schon da war. Ob-

wohl man es natürlich noch

nicht wissen konnte.

Der nächste, für mich sehr trau-

rige Umbruch war dann, wie

diese wunderbaren Menschen,

die das alles eingeleitet haben,

von denen überrollt wurden,

die dann „Helmut, Helmut!“ ge-

brüllt haben.

GWR: Das war die nationalis-

tische Konterrevolution, die

dann eingesetzt hat, als anstel-

le von „Wir sind das Volk!“

plötzlich „Wir sind ein Volk!“

gerufen wurde.

Konstantin Wecker: Die Kon-

terrevolution.

Ich frage mich ja, ob da nicht

ganz bewusst schon vieles ein-

geleitet wurde, von Agent pro-

vocateurs. Wer weiß, wer den

ersten „Helmut!“ wirklich geru-

fen hat, ob das wirklich DDR-

Bürger waren?

GWR: Ich arbeite gerade an ei-

nem Buch über den Anarchis-

mus in der DDR. Dafür habe

ich auch Interviews mit Liber-

tären aus der DDR gemacht,

zum Beispiel mit Wolfgang

Rüddenklau, einem ehemali-

gen Redakteur von telegraph

und Umweltblättern.

1989/90 war seiner Meinung

nach die freieste Zeit des Lan-

des. Tatsächlich ist in dieser

Übergangsphase unheimlich

viel passiert. Zum Beispiel gab

es 1990 allein in Ost-Berlin

130 besetzte Häuser und die

erste freie Alternativschule in

Leipzig wurde noch im Som-

mer 1990 ohne offizielles Kon-

zept legalisiert, bevor der

DDR-Staat am 3. Oktober

1990 durch die Bundesrepu-

blik geschluckt wurde.

Die Freie Schule Leipzig

gibt’s immer noch. Das ist ein

großartiges, basisdemokrati-

sches Schulprojekt ohne No-

ten, da habe ich mal hospitiert.

Ich glaube, es ist wichtig daran

zu erinnern, dass im Grunde

die sogenannten „Verlierer

der Geschichte“ den revoluti-

onären Umbruch 1989 einge-

leitet haben. Die Konterrevo-

lution hat die Geschichte um-

geschrieben.

Konstantin Wecker: Bei meiner

ersten Tournee nach der Wen-

de, ein Jahr nachher, habe ich

gedacht, ich trau meinen Augen

nicht. Ich habe in Leipzig ge-

spielt, im Gewandhaus, und im

Foyer waren im Sommer Pelz-

verkäufer!!

Autohändler, Versicherungs-

händler und Zuhälter, und na-

türlich die Banken, das waren

die ersten, die sofort nach der

Wende ihren Profit gewittert

haben. All diese „Kriegsge-

winnler“ waren sofort da und

haben gemerkt, dass man da re-

lativ naive Menschen, und das

Wort meine ich ganz im posi-

tiven Sinne, ausnehmen kann.

Der Osten wurde zu großen

Teilen ausgeplündert und dann

wie eine heiße Kartoffel fallen

gelassen.

GWR: 2006 ist ein Konzert von

Dir in Halberstadt verhindert

worden. Kannst Du dazu etwas

erzählen?

Konstantin Wecker: Das war

das erste Mal in meiner ganzen

Laufbahn, dass ein Konzert

nicht stattfinden konnte, weil

das braune Pack sich als „kul-

turelle Hoheit“ mehr oder we-

niger aufgespielt hat, wobei das

Wort „Kultur“ in Verbindung

mit den Neonazis sowieso

schon eine Gänsehaut verur-

sacht. Und die haben es eigent-

lich geschafft, also die Begrün-

dung war: Wenn man mich, als

sogenannten Linksextremen, in

der Halle auftreten lässt, dann

müsste man auch einen Sänger

der NPD auftreten lassen.

Und jetzt, vor ein paar Tagen,

habe ich in der Nähe von Dres-

den gespielt, da hat die NPD

wieder Flugblätter vorm Kon-

zert verteilt. Der NPD-Land-

tagsabgeordnete Gansel hat

sich persönlich hingestellt und

Flugblätter verteilt gegen das

„undeutsche Wesen des so ge-

nannten Antifaschisten, Ex-

Drogenabhängigen und Soft-

Porno-Darstellers Wecker“.

Ich habe dann nach der Pause

das Flugblatt dem Publikum

vorgelesen und gesagt:

„Dieses Flugblatt haben Sie in

die Hand gekriegt. Was da drin

steht, stimmt alles. Das Einzi-

ge, was nicht stimmt ist, wenn

sie schreiben: ‚so jemand darf

nicht im Kulturhaus spielen’.

Gerade so jemand sollte ins

Kulturhaus und die sollen

raus.“

Die Nazis sind jetzt, nach der

erfolgreichen Verhinderung des

Nazigroßaufmarsches am 13.

Februar in Dresden, natürlich

sauer. Da versuchen sie schon,

mobil zu machen. Und sie wis-

sen, dass sie bestimmte Gegen-

den im Griff haben, leider. Das

muss man ganz offen sagen.

Ich bewundere mein Publikum

manchmal sehr, wenn ich da in

manchen Ecken Deutschlands

spiele, dass sie überhaupt kom-

men. Also zum Beispiel vor ei-

nigen Jahren, da haben Neona-

zis jeden, der zu mir ins Konzert

kam, fotografiert. Und ich mei-

ne, die Leute leben dort. Die

müssen mit denen auskommen.

Ich fahre wieder weiter, aber da

gab es bestimmte Gegenden,

da wollte ich nicht in die Fuß-

gängerzone gehen oder auf den

Marktplatz, weil ich mir gedacht

habe, wenn mich einer von de-

nen erkennt, dann schaut’s

schlecht aus. Wenn es schon

so weit kommt, dass man rich-

tig Angst haben muss und

manche Leute wirklich Angst

vor der körperlichen Gewalt ha-

ben, dann heißt es, dass wir

noch viele solche Aktionen wie

in Dresden machen müssen.

GWR: Ja, das denke ich auch.

Dresden ist in gewisser Wei-

se vorbildlich auch in dem Sin-

ne, dass es das erste Mal war,

dass dort diese Spaltung, zum

Beispiel zwischen „Anti-

deutschen“ und „Anti-Imperi-

alisten“, ein Stück weit über-

wunden werden konnte. Alle

Antifas haben an einem Strang

gezogen und eine direkte ge-

waltfreie Aktion, eben die Mas-

senblockade, gemacht. Das ist

der richtige Weg, um Nazis zu

stoppen.

In Münster hat sich 2005 eine

ähnliche Geschichte abge-

spielt. Da wollten Axel Reitz

und andere „autonome Natio-

nalisten“, also Nazis, die sich

wie Autonome kleiden, einen

bundesweiten Aufmarsch in

Münster machen. Die haben

dann bundesweit mobilisiert.

Wir haben natürlich auch mo-

bilisiert.

Die sind mit 170 Leuten aus

dem Bahnhof rausgekommen.

Das Viertel wurde schon vor-

her von der Polizei abgesperrt.

Wir sind da zum großen Teil

gar nicht mehr reingekom-

men, aber im betroffenen Han-

saviertel haben sich direkt

2.500 Leute aus den Häusern

auf die Straße gesetzt und ge-

genseitig untergehakt. Aus

den Häusern flogen Eier auf

die Nazis.

Die sind dann im Eierregen to-

tal untergegangen.

Der Demo-Anmelder der Neo-

nazis hat sich mit der Polizei

angelegt und dann wurde der

Naziaufmarsch nach 200 Me-

tern aufgelöst, weil die Polizei

sich außerstande sah, die

2.500 blockierenden Antifas

zu räumen. Die Faschos muss-

ten also völlig bedröppelt

wieder abziehen.

Konstantin Wecker: Hier

herrscht ein größerer allgemei-

ner Konsens, gegen Nazis zu

sein. Keiner würde sich gern

nachsagen lassen, dass er Sym-

pathie für die NPD oder die Na-

zis hat. Da sind sie sich alle ei-

nig. Vor allem wir im linken La-

ger konnten uns da ja auch ei-

nigen mit den verschiedenen

Gruppen. Aber wie sieht es aus,

wenn es jetzt wieder gegen

Krieg geht?

Dann wird der Staat hellhöriger,

wenn man gegen die NATO ist.

Und wie schaffen wir es da, uns

auf einen Nenner zu einigen?

Denn es gibt ja viele, die Pazi-

fismus nicht unbedingt für er-

strebenswert halten, sondern

der Meinung sind, dass „für die

gerechte linke Sache“ auch ein

„gerechter linker Krieg“ geführt

werden muss.

Und da lass ich mit mir nicht

verhandeln. Ich bin Pazifist und

glaube, dass es nur eine gewalt-

freie Welt ohne Kriege und

männlichen Überlegenheits-

wahn geben kann - oder eben

bald gar keine Welt mehr.

Interview: Bernd Drücke

Der dritte Teil dieses Inter-

views erscheint im Juni in der

Graswurzelrevolution Nr. 350.




